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Heilbronn historisch! Zur Konzeption der neuen stadt-
geschichtlichen Ausstellung im Otto Rettenmaier Haus /  
Haus der Stadtgeschichte in Heilbronn

Peter Wanner

Seit Mitte der 2000er Jahre gab es im Stadtarchiv Heilbronn Überlegungen, die 
seit 1991/94 gezeigten Dauerausstellungen zur Stadtgeschichte zu überarbeiten. Sie 
waren zum einen in ihren konzeptionellen und gestalterischen Grundlagen nicht 
mehr auf aktuellen Stand der Ausstellungsgestaltung, -technik und -didaktik. Zum 
anderen kam es durch Vorgaben der Lokalpolitik zu einer Neuaufteilung der stadtge-
schichtlichen Themen zwischen den Städtischen Museen einer- und dem Stadtarchiv 
Heilbronn andererseits: Das Stadtarchiv war bis dahin nur für die stadtgeschichtliche 
Ausstellung bis zum Ende der Reichsstadtzeit zuständig.

Da an eine grundlegende Neuorientierung zunächst aus finanziellen Gründen 
nicht zu denken war, wurde die bestehende stadtgeschichtliche Ausstellung „Der 
Vergangenheit nachgespürt“ in einem ersten Schritt durch eine Medienstation er-
gänzt – bis zu diesem Zeitpunkt hatte die Ausstellung weitgehend auf elektronische 
und interaktive Medienangebote verzichtet.1

Im Rahmen des Adolf-Cluss-Projekts2 wurde die historische Ausstellung „Der 
Vergangenheit nachgespürt“ umgebaut und im letzten Teil durch die Geschichte des 
19. Jahrhunderts thematisch ergänzt. Die Konzeption folgte dabei einigen früher nie-
dergelegten Grundüberlegungen zur Didaktik einer lokalhistorischen Ausstellung.3 

Im nächsten Schritt – einer weiteren Ergänzung der bestehenden Ausstellungen 
im Jahr 2007 – wurden diese Überlegungen weiterentwickelt. Die 1995 formulierten 
Kernthesen wurden erweitert; zusätzlich zur dort schon festgehaltenen Medialität des 
Exponats wurde der „Zusammenklang“ der für die historische Erzählung eingesetz-
ten Medien als „Komposition“ postuliert.

Diese Vorarbeiten flossen seit 2008 in die Konzeption einer von Grund auf neu 
gestalteten Darstellung der Heilbronner Stadtgeschichte ein. Die Realisierung muss-
te jedoch nach Beendigung der Grobkonzeption zunächst verschoben werden, als im 
Gefolge der internationalen Finanzkrise Mittel dafür nicht zur Verfügung standen. 
Schon die Ausarbeitung der Grobkonzeption – in Zusammenarbeit mit dem Atelier 

1  Die Medienstation sollte die im Eingangsbereich der Ausstellung gezeigten Urkundenfaksimiles – bis 
auf kurze Objektbeschriftungen kommentarlos präsentiert – zum „Reden“ bringen. Vgl. zum Konzept 
dieser Urkunden-Lesestation Wanner, Nordhäuser Vertrag (2000), S. 14; die Präsentation wurde auf 
der CD-ROM Meilensteine (2004) veröffentlicht.

2  Vgl. Wanner, Cluss (2006)
3  Vgl. Wanner, Erfatal-Museum (1995)
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Pfeifroth aus Reutlingen – war nur durch die Unterstützung durch die Heilbronner 
Bürgerstiftung möglich gewesen. 

Einen Ausweg aus dieser Situation wies im Jahr 2009 der Gedanke, die bisherigen 
Arbeitsergebnisse in eine Virtuelle Ausstellung einfließen zu lassen.4 Wiederum konn-
te die Heilbronner Bürgerstiftung gewonnen werden, Entwurf und Programmierung 
dieser bis heute einzigartigen Internet-Ausstellung mit einem namhaften Betrag zu 
unterstützen. Parallel dazu wurden die konzeptionellen Überlegungen und Vorstel-
lungen in einem „Showroom“ beispielhaft in der bestehenden Ausstellung realisiert. 
Beide – Virtuelle Ausstellung und Showroom – machten die Möglichkeiten der neuen 
Konzeption sichtbar und trugen sicherlich dazu bei, dass der Heilbronner Unterneh-
mer Otto Rettenmaier mit einer Großspende an die Stadt Heilbronn den Umbau des 
Stadtarchiv-Gebäudes und die Umsetzung der neuen Konzeption ermöglichte.

Am 28. Juli 2012 – dem 86. Geburtstag des Spenders – wurde das Otto Rettenmaier 
Haus / Haus der Stadtgeschichte der Öffentlichkeit vorgestellt. Die Leitung der architek-
tonischen Umgestaltung mit einem neuen Foyer lag bei der Architektin Daniela Branz 
vom Hochbauamt der Stadt Heilbronn, die Federführung für die Ausstellungskonzep-
tion beim Verfasser. Der Umbau erbrachte insbesondere zwei Neuerungen – das Ge-
bäude wurde durch einen zusätzlichen Eingang zum Innenhof des Areals geöffnet und 
eine interne Treppe verbindet die Ausstellung „Heilbronn historisch“ mit dem Südflügel 
des Museums im Deutschhof, wo im Nachgang zur Eröffnung der stadtgeschichtlichen 
Ausstellung und in enger Abstimmung ziwschen Stadtarchiv Heilbronn und den Städti-
schen Museen Heilbronn eine Präsentation kulturhistorischer Themen realisiert wurde.

Die im Lauf der Konzeption an verschiedenen Stellen insbesondere im Internet 
publizierten Texte und Thesen5 werden im Folgenden zusammengefasst und ergänzt 
– um Beispiele aus der Praxis der neuen Ausstellung, aber auch um die Überlegun-
gen, die dazu geführt haben, von manchen der ursprünglichen Vorstellungen abzu-
rücken oder diese zu modifizieren.6

Grundüberlegungen

Das konzeptionelle Vorgehen in der Planung der Ausstellung „Heilbronn historisch!“ 
beruht auf einigen Vorüberlegungen, die hier einleitend expliziert werden. Aus ihnen 
folgen dann die erwähnten Kernthesen mit ihren weiterführenden Folgerungen für 
Gestaltung und Didaktik.

4  Vgl. unten, S. 32 ff.
5  Vgl. u.a. in dem Blog „Stadtgeschichte“ die Beiträge http://stadtgeschichte.wordpress.com/ 

2010/06/10/virtuelle-ausstellung-zur-heilbronner-stadtgeschichte/ rev. 2013-05-23;  
http://stadtgeschichte.wordpress.com/2011/11/25/auf-dem-weg-zum-haus-der-stadtgeschichte/ rev. 
2013-05-23; http://eichgasse1.wordpress.com.

6  Einen Überblick gibt das Begleitbuch zu den Ausstellungen: Wanner, Heilbronn historisch! (2013)
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1. Stadtgeschichte als Identifikationsbasis 

Geschichte bildet die Basis einer Stadt. Sie zeigt den Menschen, wer sie sind, woher 
sie kommen, wo sie stehen. 

Heilbronner7 ist, wer in dieser Stadt lebt, wer hier wohnt, arbeitet, feiert, zur 
Schule geht. Aus allen Himmelsrichtungen nach Heilbronn gekommen, wird Heil-
bronner, wer diese Stadt annimmt – wie sie ist, wie sie geworden ist. Dazu muss der 
Einzelne wissen, was diese Stadt ihm bedeutet, was sie ihm wert ist. Einen Wert hat 
nur etwas, was man kennt. Heilbronner wird, wer diese Stadt kennen lernt, ihre 
Straßen, ihre Häuser, ihre Stadtteile und Quartiere, die Berge und den Fluss, die 
Menschen und ihre Geschichte.

Jede Generation, die heranwächst, muss neu an die Geschichte der Stadt herange-
führt werden. Für jede Generation beginnt die Geschichte neu, an einer neuen Stel-
le, mit neuen Ansichten. Bezugspunkt ist das eigene Leben, der eigene Standpunkt 
weitet sich mit dem Großwerden, mit dem Bezug auf die Geschichte der eigenen Fa-
milie, der eigenen Stadt, der eigenen Umgebung. Die Geschichte bindet die Heran-
wachsenden in die Gemeinschaft ein. Integration gelingt nur durch historische Bil-
dung, durch das Erlernen und Erkennen der eigenen Voraussetzungen und Wurzeln.

2. Geschichte als Erzählung

Geschichte erzählt und rekonstruiert die Vergangenheit. Das Konzept des histori-
schen Narrativs entfaltet seine Fruchtbarkeit insbesondere im didaktischen Bereich 
– dort, wo Wissen um und Erfahrung von Geschichte vermittelt werden soll.8 

3. Der inhaltliche Rahmen der Ausstellung

Die Präsentation der Heilbronner Stadtgeschichte bietet einen Überblick über die 
wichtigsten Ereignisse und Entwicklungen im Lauf von über 1250 Jahren. Einige 
Grundthemen werden vertieft und durch Verzahnung mit den Themen der Ausstel-
lung im Museum im Deutschhof behandelt – etwa die Themen „Stadt am Fluss“ oder 
„Heilbronn und Papier“.

7  Hier wie im Folgenden gilt, dass Bezeichnungen von Personen beide Geschlechter umfassen, unabhän-
gig vom verwendeten grammatischen Geschlecht.

8  Vgl. als Beispiel der jüngeren Diskussion z.B. Norden, Jörg van: Was machst Du für Geschichten? 
Didaktik eines narrativen Konstruktivismus. Freiburg 2011 bzw. die Rezension von Matthias Mader 
unter http://www.skriptum-geschichte.de/?p=1071 rev. 2013-05-23.
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4. Didaktische Grundlagen

Eine Ausstellung in einer auf die Besucher ausgerichteten Perspektive ist eine kom-
plexe didaktische Situation: Sie will dem Besucher etwas vermitteln, und daraus folgt 
direkt die Frage: Wie muss etwas vermittelt werden, damit es der Besucher auch ver-
steht? Diese Frage muss immer wieder gestellt werden, gerade bei einer so komplexen 
Form der Informationsvermittlung wie in einer Ausstellung.

Didaktische Planung heißt im Grunde immer, die je verschiedenen Faktoren zu be-
rücksichtigen, die die Präsentation und Gestaltung von Inhalten in einer je spezifischen 
Situation beeinflussen – äußere Faktoren, Intentionen, Publikum, Medien. 

Lokal- oder stadthistorische Ausstellungen wenden sich an ein breites Publikum – 
an alle Altersstufen, alle soziokulturellen Milieus, an Gruppen und Einzelbesucher. 
Dies setzt eine niederschwellige multidimensionale und multimediale Präsentation 
voraus. Die Heilbronner Ausstellung ist auch deshalb klar und für möglichst jeden 
nachvollziehbar in Themen und / oder Epochen gegliedert, mit linearem Rundgang 
und der Möglichkeit zu vernetzter Themenerschließung. 

Eine vielschichtige Komposition unterschiedlicher Ausstellungsmedien vermittelt 
die Inhalte für (fast) alle Sinne.9 Der Einsatz von Medien als Informationsträger 
erfolgt zielgerichtet und nach den Möglichkeiten und Notwendigkeiten der präsen-
tierten Themen.

Medien der Ausstellung sind historische und moderne Exponate aus allen Be-
reichen, Materialien, Anwendungsgebieten; Originale, Modelle, Nachbildungen, 
Reproduktionen, Kunstwerke; Inszenierungen als nachgebildete Lebensräume und 
Ausschnitte aus Lebenswirklichkeiten mit klarer Unterscheidung zwischen authenti-
schen Exponaten und modernen Nachbildungen; alle Arten von Bildmedien, Foto-
grafien, Gemälde, Zeichnungen, Grafiken; Texte zum Lesen und Hören; audiovisu-
elle und elektronische Medien mit Filmen und Hörstücken.

Die auf den ersten Blick erfassbare Oberfläche der Ausstellung kommt weitgehend 
ohne Text aus und bietet so auch weniger textaffinen Besucherkreisen visuelle Basis-
informationen. Die thematische Abfolge erschließt sich intuitiv, der Besucher weiß 
jederzeit, an welcher Stelle der Stadtgeschichte er sich befindet, er kann variieren und 
„blättern“, verweilen oder schnell durchschreiten – er bestimmt, wie intensiv er die 
erzählte Geschichte nachvollziehen will.

Die Realisierung der didaktischen Ausstellungsplanung muss im Planungsprozess 
alle Faktoren – Voraussetzungen, Inhalte, Intentionen und Medien – berücksichtigen 

9  Selbst der Einsatz von Gerüchen und Geschmäckern ist denkbar – letzteres kommt an einer Stelle der 
neuen Ausstellung in Form eines anfassbaren Salzstücks vor, ersteres könnte an vielen Stellen zum 
Einsatz kommen, sobald die technischen Voraussetzungen gegeben sind – der klassische Stadtgeruch 
Heilbronns rührt bis heute von der Firma Knorr her; früher kamen weitere Industriegerüche von der 
Zuckerfabrik oder der Seifenfabrik Flammer; Zeitzeugen erzählen oft vom Geruch der zerstörten Stadt 
nach dem 4. Dezember 1944.
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und miteinander vermitteln. Dies ist nur durch systematisches und explizites Vorge-
hen möglich; es schafft Begründung wie auch Überprüfbarkeit für alle Beteiligten.

5. Modulare Gliederung

Die thematischen Einheiten werden in abgegrenzten Modulen präsentiert. Mehrere 
Module bilden visuell wahrnehmbare Zeiträume und bieten Orientierung. Die Mo-
dule sind in sich zeitlich geschichtet und verorten das Thema in der Stadt – soweit 
sinnvoll und nachvollziehbar.

Die Module sind im Rundgang chronologisch angeordnet. Da jedes Modul ein 
Thema für sich präsentiert, ist auch eine Umkehrung oder das Springen in der Rei-
henfolge möglich. 

Der Planungsprozess wurde von Anbeginn auf der Grundlage dieser Gliederung 
gesteuert, die zwar immer wieder an Veränderungen angepasst wurde, aber im gro-
ßen Rahmen gleich geblieben ist. 

Es gibt insgesamt 19 Module bzw. chronologische Einheiten. Dieser Grundglie-
derung wurde eine numerische Systematik zugeordnet, so dass jede Themeneinheit 
durch eine vierstellige Ziffer eindeutig identifizierbar ist; zwei weitere Ziffern be-

Systematik der Medien und Rubriken der Ausstellung „Heilbronn historisch!“
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zeichneten die Zuordnung innerhalb der Themeneinheit. Jedes Bild, jeder Text, jedes 
Exponat bzw. ihr digitales Abbild erhielten eine Bezeichnung aus dieser Identifika-
tionsnummer und einem Kurztitel, so dass alle Beteiligten – vom Planungsteam im 
Stadtarchiv über den Ausstellungsgestalter bis hin zu Druckereien und Einrichtern 
– alle Teile immer einfach und eindeutig zuordnen konnten.

6. Interaktion als Grundprinzip

Die einfache Struktur an der Oberfläche und die Vertiefung durch Zusatzangebote 
erfordern zusätzliche Medienangebote unterhalb der sichtbaren Ebene. Den Zugang 
zu diesen Zusatzangeboten muss sich der Besucher aktiv schaffen – durch Zusatz-
materialien, mechanische Elemente, in elektronischen Medien. Geeignete Artefakte 
werden offen und zum Anfassen präsentiert. Inhalte erschließen sich durch Interakti-
on – in Schubladen und hinter Türen, durch Drehen, Ziehen, Klappen, Hineingehen 
und Hineinschauen, als Bewegung, als Spiel oder als intensiveres „Erforschen“.

Thesen zur Ausstellungskonzeption

Auf der Basis dieser Grundüberlegungen wurde ein Thesenkatalog formuliert, mit 
dessen Hilfe der Stoff gegliedert und die einzelnen Elemente der Ausstellung entwi-
ckelt wurden:
 – Die stadtgeschichtliche Ausstellung ist eine Gesamtkomposition aus Exponaten 

und anderen Medien.
 – Das zentrale Medium der historischen Ausstellung sind die historischen Exponate.10

 – Ein Exponat kann eine Geschichte (oder mehrere) erzählen. Je fremder das Exponat in der 
Lebenswelt des Betrachters ist, umso mehr muss diese Geschichte lesbar gemacht werden.

 – Die Geschichte des Exponats wird mit Hilfe verschiedener Medien erzählt.
 – Mit jedem weiteren Exponat kommt eine Episode hinzu; aus diesen Episoden 

wird ein Ganzes geformt – die Ausstellung braucht eine thematische Struktur, 
einen roten Faden. Eine gute Ausstellung erzählt eine durchgängige Geschichte.

 – Diese Geschichte ist durch die systematisch klare Präsentation erkennbar; der Be-
sucher weiß an jeder Stelle, wo er sich in der Geschichte befindet.

 – Gestaltung und Präsentation sind Aufgabe der didaktischen Planung.
 – Die didaktische Planung bestimmt Auswahl und Anzahl der Medien.

10  Bei aller Begeisterung für moderne Medien: „Eine Ausstellung ist schon ein Erfolg, wenn sie die Besu-
cher zu ermuntern vermag, überhaupt erst Fragen zu entwickeln. Den Stimulus dazu können allein die 
Exponate geben. Der historische Überrest setzt die Kommunikation über die Vergangenheit in Gang. 
Nur so funktioniert eine Ausstellung.” Vgl. Wolfram von Scheliha: Forum: Diskussionsbeitrag zum 
Konzept für die Ausstellungen der „Stiftung Flucht, Vertreibung, Versöhnung“. http://hsozkult.ge-
schichte.hu-berlin.de/forum/type=diskussionen&id=1371 rev. 2012-08-01
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Didaktische Planung

Die didaktische Planung umfasst alle Faktoren der Ausstellung – Raum, Zielpubli-
kum, Medien, Inhalte und Ziele:

1. Ausstellungsraum

Der Ausstellungsraum konnte im Fall der Ausstellung im Heilbronner Haus der 
Stadtgeschichte den Erfordernissen der didaktischen Planung angepasst werden. Er 
ist nicht selbst Exponat.11 Die architektonische Gestaltung – eine schwarze Raum-
hülle mit sichtbarer Haus- und Ausstellungstechnik an der Decke – nimmt die Äs-
thetik eines offenen Bühnenraums auf und unterstützt so das Gestaltungskonzept. 
Der Besucher nimmt den Raum an sich nicht wahr, der Raum fokussiert das Inte-
resse des Besuchers auf die Ausstellung, die innere Raumaufteilung lenkt den Weg 
des Besuchers. 

Die beiden Ausstellungsräume gliedern die chronologische Abfolge in große zeitli-
che Abschnitte – im Raum Süd vom Mittelalter bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, 
im Raum Nord findet sich die Stadtgeschichte des 20. Jahrhunderts. Grundlegend 
für die Raumplanung war es, die beiden Räume ohne Untergliederung offen zu hal-
ten; im Mittelpunkt des Südraums steht das große Stadtmodell, im Nordraum wird 
in der Mitte das historische Stadtbild auf mobilen Stellwänden präsentiert, die für 
Veranstaltungen so verschoben werden können, dass Sitzplätze für bis zu etwa 100 
Personen möglich sind.

2. Zielpublikum

Eine stadtgeschichtliche Ausstellung in einer Stadt wie Heilbronn wird vor allem 
vom örtlichen / regionalen Publikum besucht. Wie oben erwähnt ist das Publikum 
deshalb sozial inhomogen, auf völlig unterschiedlichem Bildungsniveau und bringt 
unterschiedliche Wissensvoraussetzungen mit. 

Daraus folgt eine hierarchisch gegliederte Themenpräsentation mit einfachem 
Einstieg in immer tiefer führende Informationsebenen.

3. Exponate

Die stadtgeschichtlichen Sammlungen der Städtischen Museen und des Stadtarchivs 
sind im Vergleich mit anderen Städten eher klein; die Zerstörung der Stadt im Zwei-
ten Weltkrieg ging mit großen Verlusten an historischen Relikten einher, so dass sich 

11  Was in historischen Gebäuden / Innenräumen teilweise der Fall ist, aber auch in der zeitgenössischen 
Museumsarchitektur wie etwa beim Jüdischen Museum in Berlin.
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nur wenige Stücke aus mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Zeit erhalten haben. 
Dagegen existiert sehr viel illustrierendes Bildmaterial.

Daraus ergaben sich einige Schwerpunkte für die Ausstellung – etwa frühneu-
zeitliche Steindenkmäler, die im Lapidarium der Stadt „überlebt“ haben, Stücke aus 
einer Sammlung von Rokoko-Porzellan, die in privatem Besitz den Weltkrieg über-
standen haben, oder profane Gegenstände aus der industriellen Produktion.

Dennoch gibt es auch herausragende Exponate wie die Fahne des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold, die NS-Zeit und Krieg unbeschadet überstanden hat und die 
politischen Kämpfe der Weimarer Zeit illustriert.

4. Inhalte

Die Ausstellung gibt einen Überblick über die Geschichte der Stadt Heilbronn und der 
sie bis in die Gegenwart hinein prägenden Faktoren, bestimmt durch eine eher sozial-
historische Perspektive. Eine Verklärung des Vergangenen als noch intakte Gegenwelt 
wird vermieden. Die historische Erzählung arbeitet an vielen Stellen exemplarisch. 

5. Ziele

Eine Ausstellung kann grundsätzlich nur einige wenige kognitive Inhalte vermit-
teln. Die größte Wirkung wird auf sinnlicher und emotionaler Ebene erreicht. Die 
Ausstellung im Haus der Stadtgeschichte ermöglicht deshalb ein Gesamterlebnis 
der Stadt mit ihrer alten und langen Geschichte, mit der wechselvollen Abfolge von 
Freud und Leid, Stolz und Zerstörung, mit der Grunderkenntnis, dass früher nichts 
besser, sondern vieles anders war.

6. Medien

Das Medienkonzept bildet einen eigenen Schwerpunkt der didaktischen Planung; als 
Medium werden alle Elemente aufgefasst, die zur historischen Erzählung beitragen:
 – Zentrales Medium der historischen Erzählung sind die Exponate – neben den 

historischen Originalen auch Kopien, Rekonstruktionen oder Modelle. Soweit 
konservatorisch vertretbar, werden Exponate in der Ausstellung ohne Barrieren, 
anfassbar und erlebbar präsentiert. Sie werden im Verwendungskontext oder im 
Kontext der historischen Überlieferung eingebettet. Es werden möglichst viele 
Exponate der direkten Erfahrung zugänglich gemacht und in Kombination mit 
weiteren Medien zum Sprechen gebracht.

 – Das Medium Text findet sich auf unterschiedlichen Ebenen, die je nach Informa-
tionstiefe sichtbar oder zunächst unsichtbar und typographisch deutlich unter-
scheidbar sind.

 – Bilder sind als visuelle Elemente ebenfalls verschiedenen Informationsebenen zuge-
ordnet: Es gibt Bild-Exponate (Gemälde, Stiche etc.), Bild-Informationen (Karten, 
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Modellzeichnungen, Grafiken), Bild-Dokumente (Fotografien, Repro duktionen), 
Bild-Kommentare (Zeichnungen, Karikaturen, Comics) und Bild-Collagen (Zeit-
bilder als historische Hintergrund elemente). Der Ausstellungs gestaltung als vi-
suelle Komposition aus diesen Bildelementen kommt zentrale Bedeutung zu; sie 
entsteht in engem Austausch mit der inhaltlichen Konzeption.12

 – Interaktive Medien sind „Metamedien“, die den Besucher zu tiefer gehenden 
Informations- und Inhaltsebenen führen. Sie nutzen mechanische / grafische / 
elektronische Techniken zur Strukturierung von Texten, Bildern, multimedialen 
Inhalten und bilden im Gang der Ausstellung ein hypertextuelles Netz.13

 – Filme und Klänge sind wie die Bilder verschiedenen Informationsebenen zugeord-
net; sie können ebenso Exponat und Dokument wie Information und Kommentar 
sein.

 – Inszenierungen bilden historische Lebensräume nach oder verfremden mit eige-
nen gestalterischen Mitteln. Sie sind gleichzeitig Medien und Innenarchitektur, 
Bühnenbild und künstlerische Objekte.

Leitelemente der Ausstellung „Heilbronn historisch!“

In der Umsetzung der didaktischen Planung haben sich verschiedene Elemente her-
ausgebildet, die jeweils an unterschiedlichen Stellen wiederkehren und damit meh-
rere Erzählstränge der Ausstellung bilden. Sie können als Rubriken gelesen und he-
rausgegriffen werden:
 – Module: Die Ausstellung wird durch schrankförmige multifunktionale Grund-

elemente / Ausstellungseinheiten gegliedert. Sie markieren jeweils das Grund-
thema. Das Element kann unterschiedliche Medien aufnehmen – Texte, Bilder, 
kleinere Exponate, Medien- und Audiopräsentationen. Von innen beleuchtete 
Wangenflächen aus Plexiglas dienen als thematische / chronologische Leitelemen-
te.

 – Hintergrundflächen: Mehrere Module eines Oberthemas werden durch grafisch 
gestaltete Wandflächen zu einer großen Bühne zusammengefasst, gegliedert durch 
vertikale Elemente wie raumhohe Vitrinen, Bildleisten, Medieneinheiten.

 – Leitexponate: Große und bedeutsame Exponate führen durch die Ausstellung; 
sie sind möglichst direkt zugänglich. Alle Exponate müssen erläutert und zum 
Sprechen gebracht werden.

 – „Heilbronner Köpfe“: 14 exemplarische Biographien heben bedeutende Personen 
heraus, erzeugen persönliche Identifikation, dienen als Leitideen im Rundgang. 
Dem Ausstellungsgestalter Burkard Pfeifroth ist mit seiner Umsetzung des Köpfe-

12  Verantwortlich für die Ausstellungsgestaltung war Burkard Pfeifroth / Atelier Pfeifroth, Reutlingen.
13  Vgl. z.B. Krameritsch, Netzwerk (2007)
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Konzepts ein ganz eigenständiges Element der Ausstellung gelungen; er hat dabei 
nicht nur ein Portrait der Person benutzt, sondern auch einzelne Worte und Be-
griffe aus dem Werk und aus der Zeit, die den Menschen charakterisieren. Diese 
typographischen Elemente sind unmittelbar erfassbar und bieten durch ihre zeit-
typische Ausprägung eine ebenso unmittelbare Zuordnung zur jeweiligen Epoche. 
Jede „Kopf-Einheit“ wird durch einen „Steckbrief“ mit einer Kurzbiographie er-
schlossen; über einen Touchscreen können weitere Inhalte in unterschiedlicher 
Tiefe abgerufen werden. In einigen der Einheiten zeigt ein Vitrinenfenster ein für 
den jeweiligen Menschen charakteristisches Exponat.

Modul und Hintergrund: Das Modul „Gründerzeit, Aufbruchzeit“ vor der Hintergrundfläche mit 
Elementen aus dem Stadtbauplan von 1895 und einer Fotografie vom Durchbruch der Kaiserstraße 
nach Osten 1897.
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 – Musik als „idée fixe“: An einigen Stellen vermitteln Musikeinspielungen mit Heil-
bronn-Bezug auf Knopfdruck den historischen Kontext – vom Heilbronner Mu-
sikschatz des 16. Jahrhunderts bis zum frühen 20. Jahrhundert.

 – „Hinter der Klappe“: Auf kindgerechter Augenhöhe befinden sich an den Sei-
tenflächen der Module von hinten beleuchtete Klappen mit kolorierten Feder-
zeichnungen, die auf augenzwinkernd-lustige Weise Themen / Episoden aus der 
Stadtgeschichte wiedergeben. Hinter der Klappe findet sich eine kindgerechte Er-
klärung, etwas zum Anfassen, Herausnehmen, Schauen oder Entdecken.

 – Stadtpläne: Die Themen der Module sind durch beleuchtete Stadtpläne auf dem 
Boden in der Stadt verortet. Die Pläne zeigen die Stadt zur jeweiligen Zeit auf 
dem Hintergrund des modernen Stadtgrundrisses, so dass Veränderungen direkt 
nachvollziehbar sind. Die gezeigten Ausschnitte illustrieren das Wachstum der 
Stadt – von der mittelalterlichen Altstadt bis zum heutigen Stadtkreis.

 – Pultbücher: Einige grafisch gestaltete Alben, die jeweils auf dem zugehörigen Mo-
dul ausliegen, können von den Besuchern durchblättert und gelesen werden. Die 
Themen und die inhaltliche Konzeption sind sehr unterschiedlich; im Vordergrund 

Das „Kopf-Element“ Theodor 
Heuss mit seiner Dissertation 
als Exponat.
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steht jedoch immer die Wiedergabe von Text- / Bildquellen der jeweiligen Zeit 
in Kombination mit erläuternden Kurztexten. Der Bogen reicht vom Album „Im 
Zeichen der Aufklärung“ über „Vormärz und Revolution“ und „Erinnerungen aus 
großer Zeit. Postkarten aus dem Ersten Weltkrieg“ hin zu „Die Machtergreifung 
in Heilbronn“, der Sammlung „Jüdische Schicksale. Antworten auf einen Fragebo-
gen“ und der unkommentierten Reproduktion des Fotoalbums „The Cellar Dwel-
lers (Leben in der Kellerwohnung)“ aus den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg.

 – Präsentationen: Eine große Zahl von Medienpräsentationen bietet im Verlauf der 
Ausstellung vielfältige Möglichkeiten der Ergänzung und Vertiefung. Die Präsenta-
tionen sind konzeptionell je nach Thema und Intention sehr unterschiedlich; sie wer-
den jedoch mit wenigen Ausnahmen über grafisch gestaltete Touchscreens mit ein-
heitlichem Erscheinungsbild der Buttons gesteuert. Die Oberflächen / Schnittstellen 
vereinfachen die Bedienung auf diese Weise auch für den weniger mediengeübten 
Besucher. Insgesamt gibt es in der Ausstellung 32 PC-gesteuerte Präsentationen; 
dazu kommen zehn selbst ablaufende Präsentationen auf digitalen Bildschirmen.  
Neben den 14 Präsentationen in den biographischen Köpfe-Einheiten werden 
an acht Stellen einzelne Themen auf diese Weise vorgestellt. Dazu kommen vier 
Stationen, an denen jeweils mehrere thematisch unterschiedliche Präsentationen 
abgerufen werden können. Sonderfälle sind zwei weitere Präsentationen auf der 
Grundlage großformatiger Stadtplanausschnitte, gesteuert über Sensorpunkte, die 
Lichtsteuerung des großen Stadtmodells und die in Schleife ablaufende Wiederga-
be eines Films, den die britische Luftwaffe vom Angriff auf Heilbronn gedreht hat.

Einige der darüber hinaus geplanten Leitelemente wurden am Ende aus unterschied-
lichen Gründen nicht realisiert:

Exponatkarten – ausgewählte Exponate sollten auf gestalteten Text- / Bildkarten 
an einzelnen Modulen zum Mitnehmen ausliegen. Die Karten sollten zusammen 
eine Serie mit Beispielen aus den Beständen des Stadtarchivs Heilbronn ergeben – 
aus der Bibliothek, aus der Pläne- und Kartensammlung, der Fotosammlung, der 
Zeitgeschichtlichen Sammlung, den städtischen Akten etc. Auf dieses „Schaufenster 
der Bestände“ wurde zunächst aus didaktischen Überlegungen heraus verzichtet; es 
könnte jedoch in einer zusätzlichen digitalen Führungsebene Aufnahme finden.

Themenfenster – es sollten Ausblicke auf die Themen ermöglicht werden, die in 
den Räumen des Museums im Deutschhof ausführlicher dargestellt werden (Neckar, 
Papier, Silber). Verschiedene Ansätze wurden u.a. wegen des hohen technischen Auf-
wands verworfen. Nur hinter einer Klappe in der Nähe des Kopfelements zu Peter 
Bruckmann sind einige Fotos der Ausstellung des Museums zu sehen.

Die Adler-Reihe – der Reichsadler als Heilbronner Wappentier zieht sich in je 
zeittypischer Gestaltung und Erscheinungsform durch alle Epochen. Dieser gestal-
terische Ansatz musste wegen Platzmangels aufgegeben werden – allein das beein-
druckendste Objekt, der Adler vom Giebel des Stadttheaters von 1913, misst in der 
Höhe 190 cm.
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Die „Highlights“ – zentrale Themeneinheiten im Rundgang

Neben die durchgängigen Erzählstränge der geschilderten Leitelemente treten einige 
herausgehobene Einheiten, die jeweils für sich genommen geplant wurden und eige-
ne Wirkung entfalten. Sie fallen aus der Reihe der Module heraus:

Eine der beiden Präsentationen auf der Grundlage eines historischen Stadtplanausschnitts: Die Be-
wohner der Klostergasse Mitte des 19. Jahrhunderts ergeben ein Lebensbild des städtischen Lebens aus 
der Zeit, als Adolf Cluss hier aufwuchs. Die Einheit wird in diesem Fall durch ein „anachronisti-
sches“ Hintergrundbild kontrastiert – auf dem Foto ist deutlich die Stahleingangstür zum Luftschutz-
raum im „Klosterkeller“ zu erkennen.
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Das große Stadtmodell

Im Mittelpunkt des südlichen Ausstellungsraums steht das große Stadtmodell, das in 
den 1960er Jahren gebaut wurde und die Stadt in der Zeit um 1800 zeigt. Das Modell 
wird durch über 100 PC-gesteuerte LED-Strahler interaktiv erschließbar – der Besucher 
kann auf dem Stadtplan des 19. Jahrhunderts auf einem Touchscreen verschiedene Ge-
bäude oder Gebäudegruppen auswählen und erhält dazu kurze Erläuterungen in Text 
und Bild. 

Das Kino

Teil der Raumplanung war von Beginn an die Wiedereinrichtung eines Raums, in 
dem die Besucher wie in der früheren Ausstellung Filme über Heilbronn anschauen 
können. Die Filmauswahl erfolgt über ein Touchscreen-Menü und wird von den 
Besuchern selbst gesteuert.

Heilbronner Schauplätze

Die Fläche im Zentrum des nördlichen Ausstellungsraums wird wie erwähnt mul-
tifunktional genutzt; im Normalzustand stehen hier als „Heilbronner Schauplätze“ 
Tafeln mit großformatigen Motiven des Stadtbilds der 1930er Jahre, die auf einfache 
Weise zur Seite gerollt werden können, so dass ein Vortrags- bzw. Veranstaltungsraum 
in der je erforderlichen Größe entsteht. Ergänzt werden sie durch eine interaktive 
Präsentation, mit der ein „Spaziergang“ durch die Stadt in vier Epochen möglich ist.

Terror und Verfolgung

Im Nordwesten ist ein eigener kleiner Raum entstanden, in dem die nationalso-
zialistischen Verbrechen an der eigenen Bevölkerung auf eindringliche und be-
rührende Weise thematisiert werden. Zusätzlich zu dem Modulelement – eine der 
Stadtplan-Präsentationen – ist die Hintergrundfläche mit den Namen der Todes-
opfer der NS-Diktatur gestaltet. Dazu kommen drei weitere thematische Einhei-
ten – eine unscheinbare Vase aus den 1930er Jahren wird durch die Erzählung 
der Besitzerin und unterstützt durch Fotografien des „Boykotts“ der jüdischen 
Geschäfte am 1. April 1933 zum Dokument der Ausgrenzung der jüdischen Kauf-
leute; das erwähnte Pultbuch mit über 160 Fragebögen, in denen Überlebende das 
Schicksal ihrer Angehörigen dokumentiert haben, liegt auf einer Bank aus; eine 
weitere Wandfläche mit drei Vitrinen zeigt das Novemberpogrom des Jahres 1938 
mit der Zerstörung der Heilbronner Synagoge. Die Wirkung dieser Einheit wird 
durch die geringe Größe des Raums intensiviert.
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Die Fotofixkabine – Museum 2.0

In der aktuellen Diskussion neuer Ansätze in der Konzeption von Museen spielt das 
Thema Interaktion und Partizipation durch die Besucher eine zunehmend wichtige 
Rolle. Insbesondere die Arbeit der Museumswissenschaftlerin Nina Simon und ihr 
Buch „The Participatory Museum“14 haben die Diskussion unter dem Schlagwort 
„Museum 2.0“ befeuert. 

Im Kern geht es darum, dass Ausstellungsbesucher selbst Inhalte produzieren. 
Aus dieser Anregung heraus entstand zunächst eine Ideenskizze, die dann tatsächlich 
realisiert werden konnte: Eine „Foto-Fix-Kabine“ wurde so umgebaut, dass der Be-
sucher eigene Erlebnisse, Erfahrungen, Erinnerungen zu Protokoll geben kann, die 

14  Simon, Museum (2010); http://www.participatorymuseum.org rev. 2013-05-29

Die „Stadtspaziergang“-
Präsentation im Bereich der 
„Heilbronner Schauplätze“.
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aufgezeichnet und – nach redaktioneller Überprüfung und Auswahl – auch gezeigt 
werden.

Bislang gab es nur wenige verwert- und präsentierbare Ergebnisse; die Anleitung 
für die Besucher musste immer weiter angepasst werden, was auch als Beleg für die 
viel diskutierten Probleme an der Schnittstelle zwischen Mensch und Medium gelten 
kann.

Exkurs: Biographie und Familiengeschichte

Stadtgeschichte und Lokalgeschichte sind in viel höherem Maß als Welt- oder Nati-
onalgeschichte die Geschichte einzelner Personen. In ihren Biographien zeigen sich 
die Grundzüge der Geschichte; Lebensbilder liefern Anschauung, Beispiele, Identifi-
kations- und Abgrenzungsflächen für Betrachter und Leser. 

Wenn der Historiker Teil der untersuchten und darzustellenden Gemeinschaft, 
der lokalen Gesellschaft ist, liegt es für ihn nahe, biographische Beispiele der eigenen 
Familiengeschichte zu entnehmen. Sie sind vertraut; Quellen, Dokumente und Ma-
terialien sind in weit größerem Umfang als in anderen Fällen vorhanden; Zeitzeugen 
geben dem Verwandten bereitwillig Auskunft.

Das hat zunächst auch problematische Seiten: Wissenschaft erfordert Objektivi-
tät, die durch das persönliche Betroffensein leidet. Es ist deshalb geboten, bei dieser 
Vorgehensweise die Quellen und familiengeschichtlichen Überlieferungen genauso 
unvoreingenommen zu prüfen und auszuwerten wie in jeder anderen historischen 
Untersuchung. Auch ohne verwandtschaftliche Verbindungen unterliegt der His-
toriker immer dort der Gefahr, seinem Untersuchungsobjekt mit Sympathie oder 
Antipathie gegenüberzustehen, wo es sich um einen Menschen handelt. Biographie 
neigt zur Verherrlichung oder zur Verdammung, umso mehr, wenn es sich um her-
ausgehobene Menschen handelt, um Ehrenbürger oder Kriegsverbrecher, böse Nazis 
oder gute Demokraten, Richard Drauz oder Theodor Heuss.

Seit der Verfasser als Historiker arbeitet, wurde er aufgrund des je betrachteten 
und untersuchten Themas oft mit seiner eigenen und der Geschichte seiner Fami-
lie konfrontiert – von der Arbeit an der Fleiner Ortsgeschichte bis zur Ausstellung 
„Heilbronn historisch!“ für das Haus der Stadtgeschichte / Stadtarchiv Heilbronn. In 
den beiden genannten Fällen konnten wertvolle personen- und mentalitätsgeschicht-
liche Erkenntnisse eingearbeitet werden; sie sind deshalb so wertvoll, weil sie für die 
historische Bildungsarbeit, auf die die Lokalgeschichtsschreibung zielt, von hoher 
Bedeutung sind. Es geht in der historischen Bildungsarbeit gerade mit Jugendlichen 
und Schülern, aber auch gegenüber Erwachsenen besonders um Authentizität, um 
echte Lebensläufe und Biographien, um Identifikationsmuster und -flächen. Die ei-
gene Familiengeschichte liefert dazu einen Zugang; der Historiker steht mit seiner 
eigenen Geschichte und Reputation für die Authentizität ein.
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Ein zweiter Aspekt ist in diesem Zusammenhang die „Normalität“: Es geht in 
diesen beispielhaften Erzählungen nicht um herausgehobene Biographien, nicht um 
nationale oder lokale Helden, sondern um Menschen auf Augenhöhe mit dem ange-
sprochenen Publikum, sei es in Publikationen oder in einer Ausstellung. 

Drittens ist es grundsätzlich für alle biographisch-historischen Erzählungen von 
Bedeutung, dass sie nicht beliebig sein dürfen. Sie brauchen Zusammenhang, Ge-
wichtung, Struktur, und sie müssen in die große historische Erzählung eingefügt 
werden.

In der stadtgeschichtlichen Ausstellung im Haus der Stadtgeschichte Heilbronn 
gibt es durchgängig solche biographisch-historischen Erzählungen. Wie erwähnt 
werden vor allem die „Heilbronner Köpfe“ gestalterisch herausgehoben, ein ganz 
eigenes Medium, das die gesamte Ausstellung durchzieht und als biographisch fun-
dierte Stadtgeschichte für sich stehen kann. Die dafür ausgewählten Beispiele zählen 
allesamt zu den prominenten Lebensläufen, die vielfach weit über die Stadt hinaus 
von Bedeutung sind.15 

Weniger bekannte biographische Geschichten kommen an vielen anderen Stellen 
der Ausstellung zum Einsatz und bilden ein Bindeglied zwischen den allgemeinen 
Grundzügen der Stadtgeschichte und den prominenten Biographien. Diese Reihe 
reicht vom 18. Jahrhundert mit einem Portrait der Geschäftsfrau Maria Catharina 
Bianchi sowie einer Sammlung von Lebensgeschichten in einem eigenen Pultbuch16 
über die Geschichten der Menschen in der Klostergasse im 19. Jahrhundert bis hin 
zu den Täter- und Opferbiographien in der Zeit des Nationalsozialismus oder dem 
hinterlassenen Fotoalbum eines Soldaten, der im Zweiten Weltkrieg in Russland ge-
tötet wurde.

Das Material zu diesen Beispielen stammt aus den Beständen des Stadtarchivs. 
Daneben treten auf dieselbe Ebene Beispiele aus der Familiengeschichte des Verfas-
sers, aus den oben erwähnten Gründen. Sie setzen ein im Ersten Weltkrieg: In einem 
Album mit dem Titel „Erinnerungen aus großer Zeit“ hat der Großvater Karl Wan-
ner Postkarten gesammelt, die er und andere Verwandte von den Kriegsschauplätzen 
nach Heilbronn gesandt haben. Sie werden in einem Pultbuch ergänzt und kontras-
tiert durch die „offizielle“ Überlieferung, insbesondere aus dem Postkartenbestand 
des damaligen Oberbürgermeisters Paul Göbel. 

Einen eigenen familiengeschichtlich geprägten Themenschwerpunkt bildet die 
Einheit „Ein ganz normales Haus“, wo mit dem Haus Fleiner Straße 9, das dem 
Großonkel August Müller gehörte, ein Alltagsbild aus den Jahren der Hitler-Diktatur 

15  Im Zeitalter von Wikipedia könnte ein Eintrag in der Internet-Enzyklopädie als Mindestanforderung 
für eine solche herausgehobene Bedeutung gelten, die allerdings durch eine inflationäre Selbstbespiege-
lung zunehmend an Trennschärfe zu verlieren droht. 

16  Pultbuch 1402-12 „Im Zeichen der Aufklärung“, erarbeitet von Annette Geisler, Stadtarchiv Heil-
bronn.
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gezeichnet wird.17 Die Quellen aus verschiedenen Zweigen der Familie konnten hier 
einerseits um die amtliche Überlieferung, andererseits aber durch einen Zufall auch 
um Quellen aus der Familie des jüdischen Ladenmieters im Haus ergänzt werden.

Auch bei den Biografien in der Präsentation über den Terror der Nazizeit floss ein 
Beispiel aus der Familie Wanner ein, ebenso einige Einzelstücke im weiteren Fort-
gang der Ausstellung.

Das Beispiel: Das Haus Fleiner Straße 9

In der Ausstellung „Heilbronner Schauplätze“, die bis 2011 im Stadtarchiv Heilbronn 
zu sehen war, gab es auch ein großformatiges Foto des Hauses Fleiner Straße 9. Als 
erste Konzepte zu einer Erweiterung oder Ergänzung dieser Ausstellung entwickelt 
wurden, hat der Verfasser damit begonnen, Materialien zu diesem Haus und seinen 
Bewohnern zusammenzutragen. Dabei zeigte sich, dass die Biographien nicht nur 
durch die familiäre Überlieferung in Text und Bild sehr gut dokumentiert waren. Sie 
weisen überdies einige beispielhafte Grundzüge auf. 

Das Haus Fleiner Straße 9 gehörte seit 1911 August Müller18 (1880 – 1944), der 
im Erdgeschoss und im Hinterhaus (Fleiner Straße 9a) eine Stempelfabrik betrieb.19 
August Müller, geboren in Flein als ältester Sohn einer Handwerkerfamilie, hatte in 
Mainz bei seinem Onkel Heinrich Müller (1856 – 1927?) das Graveurhandwerk erlernt.

Er war verheiratet mit Elise Scheufler, einer Tochter des Heilbronner Eiergroß-
händlers Richard Scheufler20, und hatte zwei Töchter (Martha und Charlotte). Die 
Familie Müller wohnte im ersten Obergeschoss, auf den erhaltenen Fotos des Hauses 
deutlich als „Beletage“ erkennbar.

August Müller fand beim Luftangriff vom 4. Dezember 1944 den Tod – jedoch 
nicht im Keller seines Hauses; seine Leiche wurde nie gefunden. Möglicherweise 
kam der Witwer auf dem Weg in die Südstadt ums Leben, wo seine damalige Le-
bensgefährtin wohnte.

Die Tochter Martha, verheiratete Schanzenbach, betrieb seit etwa 1933 im Erd-
geschoss des Hauses einen Modesalon. Ihr Ehemann ist 1944 in Russland gefallen. 
Am 4. Dezember 1944 hat Martha Schanzenbach das Haus eine halbe Stunde vor 
Beginn des Luftangriffs verlassen, um mit dem Fahrrad in die eheliche Wohnung am 
Trappensee zu fahren, weit außerhalb der Zerstörungszone.21 

Die zweite Tochter Charlotte, verheiratete Bruehl, war 1933 in die USA ausge-
wandert.

17  Vgl. unten
18  StadtA Heilbronn ZS 912
19  Die Stempelfabrik hat Müller mit Mitteln der Ehefrau bereits 1903 erworben; vgl. StadtA Heilbronn, 

B073-14280
20  StadtA Heilbronn E002-989
21  Nach Aussage eines Verwandten.



31

Heilbronn historisch!

Im zweiten Obergeschoss wohnte die Familie Hildenbrand: Der aus Sontheim 
stammende Gärtnersohn Karl Hildenbrand war mit Marie Müller, einer Schwester 
von August Müller, verheiratet. Hildenbrand war in den 1930er Jahren städtischer 
Botenmeister in der Botenhalle (im ehemaligen Wollhaus). Marie Müller arbeitete 
vor ihrer Heirat als Köchin im Haus von Dr. Peter Bruckmann. Das Ehepaar Hil-
denbrand kam am 4. Dezember 1944 zusammen mit ihrer Tochter Emma, verheira-
tete Kurz, im Keller des Hauses ums Leben.

Die beiden Söhne Eberhard und Helmut Hildenbrand waren schon früh über-
zeugte Nationalsozialisten und traten nach 1933 in die SS ein. Helmut war einige 
Zeit auf der Krakauer Burg stationiert und gehörte zum Stab des Leiters des Gene-
ralgouvernements Polen, Dr. Hans Frank.22

22  Quellen sind bisher nur Zeitzeugenerinnerungen. 

Das Modul „Ein ganz normales Haus“ als Beispiel für die fruchtbare Verknüpfung von Stadt- und 
Familiengeschichte.
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Im Januar 1932 gründete Adolf Elsner (Eliaschow Elsner, * Königsberg 12. Au-
gust 1876) einen Modesalon im Haus Fleiner Str. 9. Der Laden wurde schon am 1. 
April 1933 von der NSDAP boykottiert, Elsner im Heilbronner Tagblatt als Vertreter 
eines „östlich eingestellten Kulturbolschwismus“ denunziert. Er starb im Juni 1933, 
möglicherweise durch Selbstmord.23

Weitere stadtgeschichtlich bedeutsame bzw. beispielhafte biografische Zusam-
menhänge bieten der Bildhauer Robert Grässle, der im Dachgeschoss des Hauses 
sein Atelier hatte; der Kriegsgefangene Auguste Barth, der seit 1940 in der Stempelfa-
brik Müller beschäftigt war; die Familie Friedrich Prassler und die Sprachenlehrerin 
Lina Gschwindt, die im zweiten Obergeschoss wohnten und am 4. Dezember 1944 
im Keller des Hauses starben. Schließlich kann der Bogen zur Hausgeschichte selbst 
geschlagen werden: Der Vorgängerbau stammte aus dem Jahr 1662 und ist 1894 
nach einem Brand neu erbaut worden. Nach der Zerstörung am 4. Dezember 1944 
verkaufte Martha Schanzenbach die ihr gehörenden Ruinengrundstücke 1949 an das 
Ehepaar Gustav und Margarete Töpfer, geb. Ensle, für 20 000 DM.24 Das Ehepaar 
Töpfer verkaufte das Grundstück am 9. Mai 1951 für 32 500 DM an die Firma 
Merkur A.G. weiter.25

Gegenüber in der Fleiner Straße 18 betrieb die Nichte von August Müller einen 
Blumenladen. Zwei Fotos von ihrer Hochzeit im Frühjahr 1934 illustrieren in einer 
eigenen Medienstation sowie im Hintergrund das Leben in der NS-Zeit; auch die 
Geschichte der aus der Ukraine stammenden Zwangsarbeiterin Palaschka Prozen-
ko / Procenko gehört in diesen Zusammenhang.26

Das Beispiel zeigt, wie sich Stadt- und Familiengeschichte fruchtbar miteinan-
der verknüpfen lassen; die anschauliche Präsentation mit Hilfe einer nachgebildeten 
Klingelleiste, mit der man in den einzelnen Wohnungen „schellen“ und den Schick-
salen der Hausbewohner nachspüren kann, bietet direkten und authentischen Zu-
gang zu „ganz normalen“ Geschichten, die doch eine Vielfalt von Einsichten in die 
innere Verfasstheit der NS-Gesellschaft ermöglichen.

Die Rolle der „virtuellen Ausstellung“

Aus der Geschichte der Neugestaltung der Ausstellung im Haus der Stadtgeschichte 
Heilbronn heraus erklärt sich die Entstehung einer virtuellen Ausstellung, die im 
Jahr 2010 vorgestellt wurde. Sie wurde realisiert, nachdem die schon begonnene Pla-

23  Franke, Juden (1963), S. 318
24  StadtA Heilbronn, B068-540; zu Paul Ensle vgl. StadtA Heilbronn ZS 879.
25  Die verkauften Grundstücke liegen nur zum Teil unter dem Areal des heutigen Gebäudes der Galeria 

Kaufhof; ein Teil liegt unter der heutigen Großen Bahngasse.
26  Stadtarchiv Heilbronn, Zwangsarbeiter-Kartei: Procenko, Palaschka; Ukrainer; geb. 06.05.26; Unter-

bringung Werderstraße 121/1; AK 1.
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nung für die Umsetzung einer neuen stadtgeschichtlichen Dauerausstellung durch 
die Auswirkungen der Finanzkrise 2008/09 abgebrochen werden musste. 

Um die damals schon in Grundzügen zusammengetragenen Ideen einer neuen 
Ausstellungskonzeption dennoch fruchtbar zu machen, entschloss sich das Pla-
nungsteam, die Ausstellung zunächst im Internet umzusetzen. Die Heilbronner 
Bürgerstiftung wurde gewonnen, um das grafische Konzept und die technische Pro-
grammierung zu finanzieren.

Diese virtuelle Ausstellung setzte die Elemente der seinerzeit erarbeiteten Grob-
konzeption für die neue Dauerausstellung entsprechend dem Medium Internet um. 
Ziel war ein interaktives Abbild der realen Ausstellung; an ihr orientierten sich Auf-
bau und Navigation – entsprechend dem Gehen durch eine Ausstellung und dem 
Stehenbleiben vor einer Ausstellungseinheit. Dadurch unterscheidet sich das Ange-
bot von allen bisher bekannten „Virtuellen Museen”, die im Grunde nur mehr oder 
weniger multihierarchisch hypertextuell vernetzte Text- und Materialsammlungen 
sind. Ein „Virtuelles Museum” ist jedoch die virtuelle Umsetzung ausstellungsspe-
zifischer Darstellungsweisen mit den Mitteln des Internet. Dazu gehören Räume, 
Exponate in Vitrinen, interaktive Anwendungen. 

Deshalb stehen die Ausstellungsmodule das Zentrum des Konzepts der Virtuel-
len Ausstellung. Von ihnen aus können die wichtigsten Inhalte und wiederkehren-
den Rubriken aufgerufen werden. Die Module erscheinen auf dem Bildschirm als 
räumlich-perspektivisch angeordnete „Bühnen”. Sie werden durch eine Brotkrumen-
Navigation den jeweiligen Oberthemen zugeordnet.

Jedes historische Thema spielt auf einer eigenen dreidimensionalen Bühne. Die 
Medien präsentieren sich klar gegliedert. Der Besucher wird zum Entdecken auf-
gefordert – er muss die hinter den einzelnen Elementen verborgenen Inhalte aktiv 
erschließen. Texte und Bilder, Filme und Hörstücke ergeben ein Mosaik der jewei-
ligen Zeit.

Die Module der realen Ausstellung weisen zwar eine Reihe standardisierter Ele-
mente auf, sind aber dennoch je nach Exponaten, Medien etc. individuell ausgeformt 
und gestaltet. Dies war in der virtuellen Ausstellung aus Kostengründen nicht mög-
lich. Neben wenigen individuell gestalteten Modulen gibt es für die meisten Themen 
Standardmodule.

In der virtuellen Ausstellung hat der Besucher neben dem Raumbild weitere Mög-
lichkeiten, sich zu orientieren – er kann sich zunächst auch einen Überblick über die 
Themen der Ausstellung verschaffen oder anhand eines Stadtplans durch die Stadt 
gehen und von den Schauplätzen der Geschichte zu den Einzelthemen gelangen, er 
kann bestimmte Zeitabschnitte aufsuchen oder über Stichwörter von A bis Z Inter-
essantes finden.

Die „virtuelle“ Ausstellung war vor allem ein Versuchslabor, um die Möglichkei-
ten der Konzeption praktisch auszuloten. Andererseits bot sie eine Plattform, mit der 
man um Spenden für die Realisierung der Dauerausstellung werben konnte – letzt-
lich erfolgreich.
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Ein Ausstellungsbesuch am Bildschirm kann die historischen Gegenstände einer 
realen Ausstellung nicht ersetzen; die authentische Aura einer jahrhundertealten Sta-
tue kann mit dem besten Foto und der coolsten 3-D-Animation nicht wiedergegeben 
werden; der Eindruck eines gestalteten Raumes als Komposition aus Bildern und 
Fotos, Objekten und Originalen wirkt auf alle Sinne. Ein Flachbildschirm bleibt 
flach. Dennoch soll die virtuelle Ausstellung auch weiterhin einen Eindruck der 
stadtgeschichtlichen Schau im Otto Rettenmaier Haus / Haus der Stadtgeschichte 
vermitteln; sie wird programmtechnisch an aktuelle Entwicklungen im Bereich mo-
biles Internet und inhaltlich an die realisierte Ausstellung angepasst. Dabei wird sich 
zeigen, ob die bisherige raumorientierte Darstellung erhalten bleiben kann.
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